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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin -Tempelhof 19.2.2012

Predigt von Pastor Norbert Giebel 

Markus 1, 32-39 „Aus der Stille leben!“  

Liebe Gemeinde,

aus der Stille leben! 

Wie hört ihr diese Einladung? Trifft sie auf eine Sehnsucht bei euch? Oder nervt es euch, dass es wieder einmal um Stille geht? Kommen euch schöne Erfahrungen in Erinnerung mit Gott, tiefe Gefühle, Ruhe, Reinigung, Klarheit, Erinnerungen an einen ganz tiefen Frieden und Geborgenheit, wenn ihr an die Stille mit unserem Vater denkt? Oder fangt ihr an zu seufzen, weil es ein wunder Punkt ist, weil ihr es lange nicht mehr geschafft habt, wirklich eins zu sein mit Gott in eurem Gebet?  

Wir wollen heute ein Projekt in unserer Gemeinde starten. Wir wollen es  neu lernen oder wieder erleben, vertiefen, unser Leben aus der Stille vor ihm heraus zu leben. Um was es dabei geht, ist nicht neu. Es ist immer dasselbe. Es ist nichts Neues aber doch das Größte, was wir hier auf Erden erleben können: Eins zu sein mit unsrem Vater. Aus seiner Liebe zu leben, seine Liebe täglich zu erleben. Die eigene Hoffnung ganz auf ihn setzen und erleben, wie er trägt. Immer wieder neu und mehr zu vertrauen. Ganz echt vor ihm zu sein. 

Darum geht es: Alles ihm übergeben  und  ihn für mich alles sein zu lassen. Gott in immer mehr an meinem Tag zu begegnen, und am Ende ihn in allem finden. Ich denke, das ist Glaube. So sieht ein geistgeführtes Leben aus: Aus der Stille leben! Das allein ist die angemessene „lebendige Beziehung“ zu Christus, die wir so oft im Munde führen. Jesus selbst hat aus der Stille gelebt:

Ich lese Markus 1, 32-39 


Jesus sucht die Stille. 

Was wir hier lesen ist einerseits ein Tag in seinem Leben gewesen. Andererseits ist es typisch für Jesus. Er lebt aus der Stille. Er lebt, was er selber predigt. Er lebt aus dem Hören, aus der Einheit mit dem Vater. Er lebt was er predigt so sehr, dass sein Leben selbst eine Predigt ist. So wie er sollen wir er machen. Wie er lebt, das ist vorbildlich.

Was war das für ein Abend vorher! Immer mehr Menschen brachten ihre Kranken. Wenn der eine das Haus des Petrus verließ, in dem sie sich aufhielten, kam gleich der andere herein.  Was haben sie da für ein Elend gesehen!  Was müssen manche Menschen durchmachen! Jesus heilte viele von allen möglichen Krankheiten. Es war spät geworden am Abend. Seht spät. Einschlafen konnten sie auch nicht sofort nach so einem vollen Tag. Und geweckt wurden sie am nächsten Morgen von den nächsten Menschen, die mit ihrer Not zu Jesus kommen wollten. Sie klopften an die Tür. Viele standen davor. Sie wollten Jesus sehen. 

Aber der Platz Jesu war leer. Er war weg. Die Jünger kennen das. Er zieht sich oft zurück. Lange. Seine Zeit mit Gott ist ihm heilig. Da kann der Kalender noch so voll sein.  Aber jetzt suchen sie ihn. Er muss sich doch um diese Menschen kümmern! „Am nächsten Morgen verließ Jesus vor Sonnenaufgang die Stadt und zog sich an einen abgelegenen Ort zurück, um zu beten!“ (V35) 

Jesus betet am Morgen. 

Dass auf dem Gebet am Morgen ein besondere Segen liegt, wusste auch der Prophet Jesaja. Von ihm wissen wir, woher er seinen Halt und seine Klarheit bezogen hat. „Jeden Morgen“ schreibt er, „jeden Morgen weckt der Herr mir das Ohr, dass ich höre, wie ein Jünger hört!“ (Jes. 50,4) – Das ist weit weg von unserem Beten. So beten wir nicht jeden Morgen, dass wir still werden, dass wir hören. Aber Jesus hat auch so gebetet. 

Wenn Jesus es schon brauchte, still vor Gott zu sein, ihn zu hören, die Einheit mit ihm zu suchen, wie viel mehr brauchen wir das! Es macht krank, wenn immer redet, ohne zu hören. Es macht schrecklich oberflächlich, wenn man nur das weitersagt, was man immer schon dachte oder was man nur schnell um Vorübergehen aufgeschnappt hat. Es macht schrecklich leer und abhängig von dem, was unser Leben sonst alles so ausmacht, wenn wir diesen ruhigen Blickkontakt zu Gott verloren haben. Es macht unecht. Unglaubwürdig. Ein abgehetzter, aufgeregter Pastor oder Mitarbeiter oder Christ ist keine glaubhafte Einladung für ein Leben mit Gottvertauen.  

Jesus hat gelebt, was er gepredigt hat. „Ich und der Vater sind eins!“ Das hat er gelebt und nicht nur behauptet. Wie kann man eins sein mit jemandem, dem man sich nicht aussetzt? Mit dem man keine Zeit verbringt? Jesus betet am Morgen. 

Jesus sucht einen geeigneten Ort dafür. 

Oft ist es die Wüste, die er aufsucht. „Er entwich ihnen in die Wüste, um dort zu beten!“ schreibt Lukas einmal (5,16) Gleich nach seiner Taufe hat der Heilige Geist Jesus in die Wüste getrieben. Offensichtlich musste der Geist ihn zuerst in die Wüste treiben, bevor er ihn zu Menschen treiben konnte. Offensichtlich sollte Jesus, bevor er für andere Menschen kämpft, diesen eigenen Kampf ausfechten. Es sollte vor Dienstantritt klar sein, wer das Sagen hat. Oft geht er in die Berge, wo nichts ihn stört, wo er Ruhe hat. Eine ganze Nacht hat er da einmal im Gebet gewacht, schreibt Lukas (6,12). – Vielleicht hat er es öfter getan. 

Jesus sucht Abstand. Er entweicht den Jüngern, den Menschen, den alltäglichen Anforderungen. Es liegt alles daran, dass er mit dem Vater eins ist. Sonst wäre er nicht echt. Sonst würde er das Falsche tun. Sonst hätte er die Kraft nicht, Gottes Weg zu gehen. Vielleicht hat auch Jesus seinem Vater gesagt, was später die Jünger ihm sagten: „Wohin sollte ich denn gehen, wenn nicht zu dir, Vater; nur du hast Worte des ewigen Lebens!“ 

Jesus sucht sich einen geeigneten Ort zum Beten. Wo ist deine Wüste, wo du betest? Wo ist dein Berg, von dem aus du neue Blicke für dein Leben gewinnst? Wo ist dein „stilles Kämmerlein“, wie Jesus es in der Bergpredigt nennt? Gibt es einen besonderen Platz in deiner Wohnung vielleicht? Ein aufgeräumter Tisch mit einer schönen Kerze? Ein Kreuz oder eine Spruchkarte auf der schönen Tischdecke? 

Hast du eine besondere  Zeit  für dich als deinen Ort? Welche Gesten oder Gewohnheiten helfen dir vielleicht? Gefaltete Hände? Eine aufgerichtete Sitzhaltung, oder auf die Knie zu gehen? Ein Gebetstagebuch vielleicht, das dich begleitet? Warum hat Jesus nicht einfach dort im Haus des Petrus gebetet? Wie kommt das, dass er diesen Abstand brauchte? 

Jesus macht sich auf den  Weg an seinen Ort zum Beten. Sicher hat er schon auf dem Weg dahin gebetet, sich innerlich eingestellt. Dann taucht er ganz ein in Gottes Nähe. Um bei Gott anzukommen, muss man etwas  verlassen. Man muss anderes lassen, ausschalten, um bei ihm anzukommen. 

Niemand würde völlig zerzaust das Büro seines Chefs betreten, lauter Akten unterm Arm haben, die da nichts zu suchen haben. Keiner würde zu einem Essen mit seiner Geliebten seine Büroarbeit mitbringen, den Kopf voller anderer Gedanken haben. Zumindest wäre das unangemessen. Man muss sich sammeln, überlegen, was man mitbringen möchte und ablegen, ausschalten, was jetzt stören würde bei dieser wichtigen Begegnung. Man möchte doch  ganz  bei dem anderen sein. 

Wir Freikirchlicher eher wenig Gespür für Orte. Wir beten am vollen Schreibtisch. Wir beten schnell mal vor oder nach einer Sitzung. Wir sammeln Anliegen und bringen sie Gott. Wie einen Einkaufszettel. Aber ich  behaupte einmal:  Sehr oft,  vielleicht sogar in der Regel, sammeln wir uns vorher nicht. Wir stolpern ins Gebet. 

Wer Gott begegnen will, muss sich selber wahrnehmen. 

Wer hören will, muss sich selbst mitbringen. Wie oft habe ich gebetet, ohne mir meiner selbst bewusst  zu sein,  ohne zu spüren,  wie  ich gerade vor Gott erscheine. Heute glaube ich: Wenn ich mir selber ausweiche, weiche ich auch Gott aus! Dann lasse ich ihn nicht an mich heran. Oder ich bete professionell richtig, aber nicht ehrlich, nicht echt. 

Es gibt Sportler, die trotz Verletzungen weitermachen. Ihre Kampfbereitschaft und das Adrenalin in ihrem Blut, sie verdrängen den Schmerz. Sie boxen weiter mit gebrochenem Nasenbein. Sie spielen weiter Fußball mit gebrochenem Zeh. Erst wenn sie zur Ruhe kommen, meldet sich der Schmerz mit aller Kraft. – Eine Sekretärin oder Krankenschwester arbeitet vielleicht den ganzen Tag und merkt erst am Abend, wie sehr ihr Kopf weh tut  und der Nacken verspannt ist. Sie hatte den ganzen Tag keinen Abstand.  Sie hat sich selbst nicht wahrgenommen. 

Ich glaube, so beten wir oft. Wir beten mit gebrochenem Nasenbein, mit einer starken innerer Verspannung, und wir werden nicht still.  Wir hören nicht auf uns  und  hören darum auch nicht auf Gott. Hören wie ein Jünger hört, das heißt sich selber vor Gott wahrnehmen. Stille ist nicht immer Idylle! Das kann weh tun. Da kommen vielleicht Schmerzen hoch, die uns vorher gar nicht so bewusst waren. Aber wohin sollten wir denn gehen? Wer sonst hat Worte des ewigen Lebens? Wer sonst kann uns trösten und lieben, wenn wir ganz wir selber sind? 

Jesu Gebete sind ebenso wenig wie Jesajas Gebete jeden Morgen „Einbahnstraßengebete“. Jesus hört. Jesaja hört wie ein Jünger hört. Wir halten es in der Regel schon für ein Gebet, wenn wir Gott unsere  Wünsche sagen. Stille üben wir nicht. Liebe, Vertrauen und Hoffnung  aber, die Treibstoffe, die wir wirklich brauchen, die tankt man nicht an der Rennstrecke. Geistliches Leben ist kein Formel 1 – Rennen! 

„In der Stille liegt unsere Kraft.“ sagt die Bibel. 

„Wäret ihr still, würdet ihr Wunder sehen.“ „Wenn ihr umkehrtet und stille würdet, so würde euch geholfen!“ „In der Stille schenkst du mir Weisheit!“ Wie wenig haben solche Worte unser Gebet geprägt! Wie viel geht uns dadurch verloren von dem, was Gott uns schenken will. 

Dietrich Bonhoeffer hat einmal gesagt: „Beten ist, wenn alle Worte in mir aufhören, wenn alle Gedanken, Sorgen und Wünsche in mir ruhig erden und ich stille werde ich Gott!“ Beten ist Schweigen! Beten ist, meine Worte einmal nicht so wichtig zu nehmen. Nichts tun. Sondern Gott das Seine tun lassen. 

„Vor dem Morgengrauen steht Jesus auf und geht an einen einsamen Ort um zu beten!“ In der „Herrgottsfrühe“, da hört er in sich hinein. Da nimmt er sich wahr und seinen Tag. Da sucht er Gottes Stimme in sich zu hören. Wer still wird will jene Stimme einfangen, die nicht aus einem selbst kommt. Gott redet leise. Die Stille ist seine Sprache. 

Vielleicht hat Jesus auch eine Wort eines Propheten oder einen Psalm mitgenommen und mit bedacht. Das Wort zu sich sprechen lassen oder mit einem Psalm gebetet. Da hat er seine „Ohren gespitzt“. Diese wache Wahrnehmung nimmt man mit aus der Stille. Wer aus der Stille lebt, wird nicht leicht hektisch, der hat zuhören gelernt, aber auch Fragen und einen offenen Prozess aushalten, der nimmt auch andere Menschen sensibler wahr. 

Was in der Stille auf uns einwirkt, das wirkt sich auch aus! 

Als die Jünger Jesus gefunden haben an seinem Gebetsort, berichten sie ihm sofort: „Viele sind gekommen und warten vor dem Haus auf dich. Du musst kommen. Du wirst gebraucht. Alle suchen dich!“ Und Jesus antwortete: „Wir wollen jetzt weitergehen in die umliegenden Dörfer und dort die Gute Nachricht verkündigen, denn dazu bin ich gekommen!“ (V38) Ganz klar. Ganz ruhig. Ganz sicher. „Ja, diese Menschen suchen mich. Aber sie sind jetzt nicht dran. Lasst uns weitergehen!“ Stille schenkt Klarheit und Festigkeit. Nicht die Erwartungen der Menschen, sondern Gottes Auftrag entscheidet über das Tun Jesu. Jesus lebt aus der Stille. 

Warum wollen wir am Mittwoch so ein Projekt starten? 

1. Wir wollen unser Gebetsleben erfrischen. 

Ich glaube, dass unser Gebet unser Leben lang angefochten ist. Ich glaube auch, dass es Bewegungen und Entwicklungen in unserem Beten gibt, wenn es lebendig bleibt. Darum wollen wir uns verpflichten, jeden Tag einen Bibeltext zu lesen und zu beten. – Der Ton liegt auf dem Gebet. Wir werden jeweils eine Woche lang den gleichen Bibeltext morgens lesen, um ihn abzuhören, ihn tiefer zu uns sprechen zu lassen. 


2. Wir wollen das stille Gebet üben.
Wir wollen es ausprobieren, in uns hinein zu horchen, ruhig zu werden in der Gegenwart Gottes, auf Gott zu hören, seine Stimme zu suchen. 


3. Wir wollen über unser Beten miteinander reden. 


4. Wir wollen in unserer Achtsamkeit wachsen.  

Das stille Gebet trainiert unsere Wahrnehmung. Wir wollen zuerst uns selbst aber auch andere Menschen wahrnehmen. Wir wollen aber ganz besonders Gott in unserem Alltag vermehrt wahrnehmen. An jedem Tag. Stellt euch eine Mutter vor. Sie putzt und wäscht und kauft ein und kocht, kümmert sich um die Finanzen, Arztbesuche, fragt wie es in der Schule war, tröstet, wo die Kinder traurig sind, freut sich mit, wenn ihnen etwas gelingt. In allem, in jedem Kakao, in jeder Gewaschenen Hose, in jedem geschälten Apfel könnten sie Kinder ihre Liebe erkennen. – In der Regel aber tun sie es nicht. – So glaube ich, dass Gott uns jeden Tag begleitet, umsorgt, beschenkt, wir jeden Tag seine Liebe und Güte erkennen könnten, und wir tun es nicht. Wir wollen unsere Achtsamkeit weiter entwickeln. Auf das Kleine achten. 


5. Wir wollen in unserer Freude an Christus zunehmen. 

Wir wollen umkehren und stille werden. 
Denn so wird uns geholfen. 
Amen. 

